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Vorbemerkung: Aufgang Verlag
gegründet

Mit leicht verändertem Untertitel: Jahrbuch für Denken,
Dichten, Kunst (bisher: Denken, Dichten, Musik) erscheint
nun Band 12 (2015) von AUFGANG im 2014 gegründeten
gleichnamigen Verlag mit Sitz in Augsburg. Inhaber und
Verleger ist Christoph Rinser.

Aufgewachsen mitten im literarischen Betrieb der
Nachkriegszeit verfügt Rinser über fundierte Kenntnisse
des deutschen Verlagswesens seit Mitte des vergangenen
Jahrhunderts. Seine langjährigen Auslandsaufenthalte in
verschiedenen europäischen Ländern (Deutschland, Italien,
Spanien) haben zudem seinen Blick für internationale
Geschäftszusammenhänge geschult. Als Förderer und
Mitherausgeber des Jahrbuchs AUFGANG (bisher 12
Bände) hat er an der regen wissenschaftlichen Tätigkeit in
den Disziplinen Dichtung und Literatur, Naturwissenschaft,
Philosophie und Theologie mitgewirkt, die das Jahrbuch
seit 2004 entfaltet.

Die Schwerpunkte des neuen Verlags sind deutsche und
romanische (französische, italienische, spanische) Sprache,
Literatur und Dichtung, Natur (besonders Aspekte
ökologischer Problematik); Gesellschaftskritik; die
Zusammenarbeit von klassischer und alternativer Medizin;
aktuelle Themen der Weltreligionen.

Die verschiedenen Aspekte des Verlagskonzeptes werden
durch einen bestimmenden Faden zusammengebunden: die
Ernsthaftigkeit der denkerischen Einstellung. Im



Hintergrund wirkt also ein zutiefst philosophisches
Anliegen: das Bedürfnis des Menschen, die problematische
Befindlichkeit von Natur, Gesellschaft und Politik zu
ergründen. Das Interesse des Verlages ist folglich auf die
Veröffentlichung von Arbeiten ausgerichtet, die diese
Zusammenhänge in einer leserfreundlichen Sprache zu
erörtern vermögen.
In diesem Sinne startet der Aufgang Verlag nun mit
folgenden Arbeiten:

Literatur
UTE ZYDEK, Hat wohl jemand eine Harfe in den Baum

gehängt (Gedichte und kleine Prosa); erschienen, 424 S.
ISBN 978-3-945732-014; Paperback € 18,90.

LUISE RINSER / HERMANN HESSE, Auf die Zukunft gespannt.
(Arbeitstitel) Briefwechsel (Herbst 2015)

LUISE RINSER, Kleinere Schriften aus dem Nachlass
(vorauss. Frühjahr 2016)

Monographien
AUFGANG, Jahrbuch für Denken, Dichten, Kunst. Band 12:

Musik und Spiritualität (Sommer 2015)
CARMELO FAILLA, Revolutionäre Gedanken fast

vergessener Philosophen. Philosophische Essays eines
Künstlers. (Arbeitstitel) Italienisch-Deutsch (Herbst 2015)

JOSÉ SÁNCHEZ DE MURILLO, Die Kraft der Sehnsucht. (Herbst
2015)

Reihe: Gesellschaftskritik



Es werden wichtige, aber kaum beachtete Aspekte, Fakten
und Ereignisse des geistigen Lebens (vor allem im
deutschen Sprachraum) untersucht, z.B. berufliche
Tragödien im Universitätsbetrieb, Willkür der Medien und
ähnliches.

Darüber hinaus sollen Probleme ans Licht gebracht
werden, die die unmittelbaren Bedürfnisse des Menschen
betreffen, wie der kommerzielle Umgang mit Wasser und
Strom in europäischen Industrieländern.

Der Herausgeber



Vorwort
Zur Tagung „Musik und Spiritualität“ in
St. Ottilien

Im vorliegenden Band werden die Beiträge der Tagung zum
Thema Musik und Spiritualität veröffentlicht, die in der
Benediktinerabtei St. Ottilien (Bayern) vom 20. bis 22. Juni
2014 stattfand. Einige Informationen zu Konzept und
Verlauf der Veranstaltung seien vorausgeschickt:

1. Konzept
Über kulturelle und religiöse Unterschiede hinaus können
sich Menschen wohl am natürlichsten in der Musik
begegnen. Musik vermag den Menschen schon vor der
Geburt zu berühren und im Laufe seines Lebens immer
wieder zu sich zu bringen. Was könnte der Grund dafür
sein?
Als allgemeine Erfahrung kann gelten: Im Medium des
Klanges gehen neue Dimensionen auf. Selbst wenn es sich
um alltägliche Situationen handelt, werden sie musikalisch
so verwandelt, dass sie den Hörer über das hinausführen,
was theoretisch begriffen und in der Sprache ausgesagt
werden kann.

Musik
Das Tiefenphänomen der Musik könnte so bezeichnet
werden: Das Unaussprechliche wird Wirklichkeit,
Unzeitliches wird in der Zeit erfahren. Der Kern der Dinge,



die Grunderfahrung von Epochen, Urgefühle des
Menschen, die nicht in Begriffe zu fassen sind, werden
durch die Musik präsent.

Das Paradoxon: Die individuelle Situation wird
transzendiert – der Mensch aber jeweils individuell in
seiner Mitte getroffen. Stimmungen werden hervorgerufen,
entfaltet, überwältigend zur Gestalt gebracht. Die Seele
wird angesprochen, der Leib geht mit. Doch auch die Helle
und Schärfe der Erkenntnisorgane werden durch die Musik
potenziert. Das Ganze lebt in jedem Teil, wenn es Ton wird.

Im Hören von Musik kann der Mensch zum Erlebnis einer
Freiheit gelangen, die ihn ekstatisch verwandelt. Da durch
sie der Mensch in der vorbegrifflichen, vorsprachlichen
Dimension angetroffen wird, können sowohl behinderte
Menschen als auch Kinder und Ungeborene musikalisch
erreicht werden.

Musik und Spiritualität
Das menschliche Wesen ist mehrdimensional paradox –
dunkel und hell, leidenschaftlich und ruhig, niederträchtig
und erhaben. So kann Musik sowohl betroffen machen,
anfeuern, umwerfen, als auch besänftigen, anrühren,
beglücken. Es gibt einerseits Verzweiflungsmusik,
Revolutionsmusik, Kriegsmusik, – andrerseits religiöse,
romantische, therapeutische Musik.

Unter Spiritualität wird die Beschäftigung mit der
Innenseite des Menschen, mit seinem Drang zur
Transzendenz, mit dem Reifungsprozess seines Geistes
verstanden. Nennt Seele die Stimmungs- und Gefühlswelt
des Menschen, so nennt Spiritualität jene Denkrichtung,
welche sich mit der seelischen und geistigen Entwicklung
befasst.



Musik und Spiritualität treffen sich in der Mitte. Von
dieser aus kann eine menschlich fördernde, beruhigende,
heilende Wirkung erzielt werden.

Wie kommt dieser transzendierende Grundzug der Musik
zustande? Welche Bedeutung kann er haben für das
Verständnis des Menschen, für dessen Erziehung und
Gesundheit, für seine Hoffnungen und Sehnsüchte, für
seine Schöpfungskraft?

2. Tagungsverlauf
Das Thema ergab sich aus Diskussionen bei der Tagung
„Der siebte Schöpfungstag“ in Ávila 2010. Es wurde die
Frage gestellt, wie sich Musik und Spiritualität verhalten.

Um dies zu erfahren, plante das Edith Stein Institut e.V.
München in Zusammenarbeit mit der Luise Rinser-Stiftung
eine einschlägige Tagung in der Benediktinerabtei St.
Ottilien. Verantwortlich zeichneten Prof. Dr. Dr. José
Sánchez de Murillo und Renate Bürckmann. Im Januar
2013 begannen die Vorbereitungen. Zur Sache haben sich
dann vom 20. bis 22. Juni 2014 hervorragende Interpreten
geäußert. Die Beiträge reichten vom Weg der
abendländischen Musik über den Klangraum der Seele, die
energetischen Felder in der Musik und ihre Wirkkraft bis
hin zur Musik als Träger spiritueller Erfahrung und wurden
mit musikalischen Beispielen erläutert. Das Kloster St.
Ottilien bot für diese Tagung den idealen Rahmen.

St. Ottilien wurde 1884 vom Beuroner Benediktinerpater
Amrhein im oberpfälzischen Reichenbach als Gemeinschaft
gegründet, die nach mittelalterlichem Vorbild das
traditionelle benediktinische Leben mit der
Missionstätigkeit verbinden wollte. Die Gemeinschaft
wurde 1887 nach Emming in Oberbayern verlegt. Der alte



Weiler besaß eine kleine Kapelle, die der Hl. Ottilia geweiht
ist, somit stand der Name des Klosters sofort fest: St.
Ottilien. Bis heute ist St. Ottiliens größte Aufgabe die
Unterstützung junger Kirchen im Aufbau und die Mithilfe
bei der Einpflanzung benediktinischen Klosterlebens in
überseeischen Ländern.

1941 hob die Geheime Staatspolizei das Kloster auf; die
vertriebenen Mönche konnten erst nach Kriegsende 1945
zurückkehren. Bis 1948 diente ein Teil des Klosters als
Hospital für befreite KZ-Häftlinge; ein jüdischer Friedhof
ist noch heute vorhanden. Viele berühmte Äbte wie
Heinrich Suso Brechter, Viktor-Josef Dammerts, Notker
Wolf und Jeremias Schröder haben mitgewirkt, dass heute
St. Ottilien ein Klosterdorf geworden ist, mit Gymnasium,
Exerzitien- und Gästehäusern, einem Verlag, zahlreichen
Werkstätten, einer großen Landwirtschaft und Gartenbau.

Die Herz-Jesu-Kirche, die sich an mittelalterliche
Zisterziensermodelle anlehnt, wurde 1897-99 erbaut. Ihr
massiver Turm (75m) dominiert das ganze Klostergebäude
und ist von weit her sichtbar. Im Untergeschoss der
Sakristei ist heute das Missionsmuseum untergebracht.1

In dieser wunderbaren Atmosphäre wurden die Tage vom
20. bis 22. Juni 2014 für die Teilnehmer zu einem ganz
besonderen Erlebnis. Das Exerzitienhaus mit seinen
gemütlichen Räumen, die gute leibliche Versorgung und
der harmonische Geist des Hauses sorgten dafür, dass alle
Teilnehmer sich rundum wohl fühlten. So entstand eine
Gemeinschaft, die nicht nur von den Vorträgen und dem
genialen Orgel-, Klavier- und Santurspiel begeistert war,
sondern sich auch menschlich verstand. Zitat aus dem
Schreiben einer Teilnehmerin: „Es war wirklich die
schönste Tagung, an der ich je teilgenommen habe“.



Die Redaktion

1 Aus Geschichte von St. Ottilien: https://www.erzabtei.de/index.php?
q=geschichte

http://https//www.erzabtei.de/index.php?q=geschichte


Eröffnung



José Sánchez de Murillo
Über Spiritualität –
tiefenphänomenologisch

Motto
Vom Geist weiß derjenige, der
seine Abgründe kennt

Absicht
Beim Menschen ist das Biologische grundlegend, das
Wirtschaftliche lebenswichtig; durch Überbetonung jedoch
verzerrt sich deren Sinn. Der Bezug zum Ab-soluten ist
wesenskonstituierend; doch personifiziert vorgestellt wird
das Transzendente dinghaft zu Menschenwerk. Bekanntlich
wirken diese Verzerrungen seit eh und je in der
Menschheitsgeschichte. Und ebenso lang wirkt das
entgegengesetzte Bestreben, die geistigen Dimensionen zu
entfalten.

Doch auch hier lauert die Gefahr der Einseitigkeit. Auf
den Geist hin fixiert schaut der Blick wiederum am
Menschen vorbei. Gleichwohl zeigt das zunehmende
Interesse für diese Dimension mitten im technischen
Zeitalter die Aktualität des Problems an.

Oberflächlich aufgefasst wird das geistige Verlangen
kommerzialisiert, somit im Keim erstickt. Diese Verdrehung
gehört zur Tragik der epochalen Sehnsucht. Schon das
Wort Spiritualität, unter dem sich die Unruhe (vielleicht



philologisch etwas unglücklich) verbirgt, deutet auf
Orientierungslosigkeit.

Spiritualität ist ein bescheidenes Wort für ein großes
Thema, ein harmloser Ausdruck für ein tiefes Anliegen.
Darauf versucht die vorliegende Abhandlung hinzuweisen.1



Inhalt:

I. Problemstellung
1. Das Wort
2. Der Begriff
3. Das Phänomen
4. Das Tiefenphänomen

II. Die Wesensfrage: Was ist Geist – Was ist Leib?
1. Über die Einseitigkeit von Definitionen
2. Elementardynamik der menschlichen Natur
3. Hauptmomente der Naturdynamik

a. Beengung, Durchbruch, Begeisterung
b. Trägheit, Langweile, Zerfall
c. Selbsterneuerung

4. Die Tendenz zu verfallen

III. Die Abgründe des Menschen
1. Über die Gier als blinde Urkraft
2. Erscheinungsformen der Gier

a) Hochmut, Neid, Völlerei, Geiz, Faulheit oder
Trägheit, Zorn, Wollust
b) Die drei Geistesgifte

3. Über die Ekstasen nach unten. Genuss der
Selbstauflösung
Über die Institutionalisierung des Geistes
1. Mönchtum und Ordensleben
2. Aufbruch vom Ich zum Wir
3. Die ideale Funktion von Gelübden und Chorgebet

a) Gehorsam (oboedientia),
b) Keuschheit (castitas),
c) Armut (paupertas),



d) Bescheidenheit (Zurückhaltung) (de non ambiendi
voto)
e) Ortsgebundenheit (stabilitas loci) oder umgekehrt:
Klösterlicher Lebenswandel (conversatio morum
suorum),

f) Arbeit und Gebet (ora et labora); Meditation,
Kontemplation

4. Scheitern der Idee an der Realität des Menschen
5. Ein Fall: Josef Knecht und das Glasperlenspiel
6. Die Plage der Authentizität
V. Der eigentliche Prozess
1. Umbruch, Gotteserfahrung, Neubeginn
2. Unendlichkeit im Augenblick
3. Ruf und Grundentscheidung
4. Dynamik des geistigen Lebens
5. Aufstieg
6. Ja und Nein
7. Rückfall
8. Zentrierung
9. Die Gespräche und das Gespräch
10. Essen, Lieben, Schlafen
11. Das Schweigen und die Stille

Vorbemerkung
Das Streben nach einer über die materiellen Bedürfnisse
hinaus zielenden Lebensgestaltung ist vermutlich so alt wie
der Mensch. Als reflektiertes Anliegen kann es auf eine
lange Tradition zurückblicken. Abendländische wie
morgenländische Kultur sind davon geprägt. Doch
gegenwärtig schwimmt das Wort in einer uferlosen Vielfalt
von Auffassungen, die den Ernst des ursprünglichen
Phänomens verdecken. So stellt sich die Frage: Was kann



mit „Spiritualität“ von der Sache her gemeint sein? Oder
besser: Wie könnte man heute das Phänomen
interpretieren? Es folgt ein Vorschlag.

I. Problemstellung
1. Das Wort Spiritualität geht auf das lateinische spiritus

(Atem, Hauch) zurück. Davon leiten sich romanische
Ausdrücke wie espíritu, esprit, spirito (kulturell, religiös,
theologisch) ab. Das deutsche Wort Geist hat aufgrund der
eigenen philosophischen Tradition ein anderes, bisweilen
(wie bei Hegel) weltgeschichtliches, wissenschaftliches
Gewicht, etwa: Eigenart einer Bewegung, einer Sache.

2. Der Begriff: Durch die Vielfalt hindurch lässt sich ein
gemeinsamer Nenner herausstellen: Spiritualität deutet auf
eine von einem bestimmten Glauben getragene eigenartige
Lebensgestaltung. So sich diese auf eine religiöse Tradition
beruft, wird etwa von buddhistischer, hinduistischer,
jüdischer, christlicher, islamischer usw. Spiritualität
gesprochen. Je nach Glaubensrichtung ändert sich zwar die
praktische Form der Ausübung, die verschiedenen
Auffassungen werden jedoch durch eine existenzielle
Grundhaltung miteinander verbunden, die durch Abhebung
von Alltäglichkeit und Materialismus gewonnen wird.

3. Das Phänomen: Die Grundeinstellung ist an sich
unabhängig von konkreten Glaubensvorstellungen. So gibt
es akonfessionelle, areligiöse, atheistische Formen von
Spiritualität. Während der Begriff also erst durch den
jeweiligen Bereich bestimmt wird (z.B. spirituelle
Quantenphysik), wird unter Phänomen die Eigendynamik
der gemeinten Grunddimension verstanden. Das Phänomen
ist folglich theoretisch neutral, geht sowohl der
begrifflichen Festlegung als auch den konkreten Prägungen



voraus. Es meint: Vorrang des Geistigen im Hinblick auf
das Weltverständnis und beim persönlichen Lebensvollzug.

4. Das Tiefenphänomen: Der Lebensprozess weist auf
eine Höhe und auf eine Tiefe hin. Im vorliegenden
Zusammenhang bezeichnet „Höhe“ das Insgesamt von
Wünschen und Sehnsüchten des Menschen, sein Verlangen
nach Transzendenz, seine Verbindung mit dem kosmischen
Geschehen. „Tiefe“ nennt seine Verankerung in der Natur
und Gattungsgeschichte, seine Triebe und Leidenschaften.
Eine tiefenphänomenologische Untersuchung hat die
dynamische Verbindung beider Pole herzustellen und deren
Wirkung im konkreten Lebensgeschehen zu erhellen.

II. Die Wesensfrage: Was ist Geist – was ist Leib?
1. Über die Einseitigkeit von Definitionen
Aussagen engen die Phänomene ein, geben ihre

Lebendigkeit nicht wieder. Trotzdem stellen Definitionen
eine Stütze dar, um in einen Gedankengang einzusteigen:
Was verstehen wir also unter Geist, was unter Leib beim
Versuch, das Phänomen Spiritualität darzulegen?

Die meisten Auffassungen von Geist gehen entweder auf
religiöse Traditionen oder auf die Philosophiegeschichte
zurück, die, vornehmlich im Abendland, gelegentlich
zusammenschmelzen. Bei aller Verwicklung der
Problematik scheint sich ein gemeinsamer Nenner
herausstellen zu lassen: Geist ist etwas anderes als der
Leib, nämlich das, was sich leiblich nicht erklären lässt.
Doch worin besteht diese Andersheit? Handelt es sich um
ein Prinzip, eine Dimension, einen Aspekt? Ist Leib
geronnener Geist – ist Geist Dynamik des Leibes? Was ist
die Seele?



Ferner: Haben kognitive Tätigkeiten, seelische Gefühle,
künstlerische Hervorbringungen, religiöse Erfahrungen
einen biologisch lokalisierbaren Ort, z.B. im Gehirn, wie
einige Wissenschaften im digitalen Zeitalter annehmen?
Derartige Theorien sind alt. In manchen antiken
Traditionen wurde der Sitz des Geistes als Ursprung von
höheren Funktionen im Blut, im Hauch, und, konkreter, im
Herzen, in der Lunge, im Kopf angesiedelt. Damit arbeiten
nach wie vor Zaubermänner, Schamanen aus
Gemeinschaften früherer Kulturen – mit unterschiedlichem
Erfolg, genauso wie bei akademisch ausgebildeten
Neurologen.

Allen gemeinsam scheint die Einsicht zu sein: Der Leib
erklärt nicht alle Fähigkeiten des Menschen. Der Leib
erklärt nicht einmal den Leib. Doch alle Erfahrungen des
Menschen (auch die sogenannten geistigen, mystischen
u.ä.) setzen – und sei es als die zu Negierenden – das
Leibliche voraus.

Die Frage, was die Leiblichkeit des Leibes ausmache,
kann je nach Gesichtspunkt verschieden angegangen
werden. Im Hinblick auf die infrage stehende Thematik
verstehen wir unter Leiblichkeit die eigenartige Dynamik
des fleischlichen Gebäudes, in dem und als das der Mensch
lebt. Der Aspekt, dass dieses Gebäude fühlt und seine
Empfindungen teilen und mitzuteilen vermag, wird Seele
genannt. Dieses seelisch-leibliche Gebilde hat
Grundbedürfnisse (etwa essen, trinken, schlafen), die nach
entsprechenden Gesetzen ablaufen.

Mühsamer als andere Lebewesen muss der Mensch den
Umgang mit der Leiblichkeit und der Befriedigung seiner
Bedürfnisse erlernen. Nun gibt es aber Menschen, für
welche diese Schulung eine besondere Rolle spielt, weil sie
den Drang nach höheren Dimensionen spüren, die – so die



These – durch Beherrschung der unteren Naturebenen
gewonnen werden. Die Fähigkeit und Kraft, das seelisch-
leibliche Gebilde in eine höhere dynamische Dimension zu
erheben, nennen wir Geist.

Kurzum: Geist ist nicht identisch mit Leib, kann aber
ohne diesen nicht sein. Sie bedingen sich gegenseitig. Die
„obere“ Dimension beruht auf der „unteren“ so, wie diese
jene trägt. Stimmen beide Dimensionen miteinander
überein, ereignet sich zwischen Geistigkeit des Leibes und
Leiblichkeit des Geistes Einklang.

Doch wie schwierig das so einfach formulierte Verhältnis
ist, zeigt die jahrtausendealte Geschichte von
gesellschaftlichen Kämpfen und individuellen Bemühungen.
Die Herrschaft der Niederungen erstickt den Drang nach
oben. Die höheren Dimensionen meinen nur durch
Unterdrückung der unteren aufgehen zu können. Stets
pflegt sich die eine Seite auf Kosten der anderen zu
behaupten. In der Regel gilt es als notwendig für ein
würdevolles Menschsein, das Untere zu bestrafen. Warum?
Vielleicht deshalb, weil die Wesensart des Basalen nicht
verstanden und nicht akzeptiert wird? Doch ohne das
Fundament vermag das Lebensgebäude nicht zu bestehen.

2. Elementardynamik der menschlichen Natur
Naturgemäß tendiert der Mensch in erster Linie zu sich.

Der Selbstdrang ist Grundlage des Daseins und Kern seiner
Dynamik. Er ergibt sich daraus, dass jeder eine Mitte ist,
auf welche das Ganze zuläuft. Wenn sich also der Mensch
vorreflexiv als Zentrum empfindet, so erscheint dadurch
die zentripetale Kraft des Ganzen in personifizierter
Gestalt.

Da dies für jeden gilt, geht von diesem Wesenszug eine
unvermeidliche Energie der Selbstbehauptung aus. Der



Mensch kommt also nicht in die Welt und wird dann in
Konflikte verwickelt. Sein Erscheinen als Individuum ist, da
Infragestellung aller anderen, eo ipso ein Problem.

Dieser schwerwiegende Umstand wird oft durch die
umgekehrte Problemstellung gemildert: Dasein sei für den
Menschen Mitsein; erst durch die anderen komme er zu
sich. Gewiss. Doch die treffliche, aber gutwillige
Formulierung verrät sogleich die andere, gefürchtete Seite.
Das Ganze wird von jedem Einzelnen als Peripherie
empfunden.

Der Lebensverlauf illustriert das
tiefenphänomenologische Geschehen.

Anfänglich kennt und will das Kind nur sich. Durch
Erziehung soll es lernen, die anderen als solche
wahrzunehmen. Auch die anderen Kinder haben Mütter,
Heimat, Familie, Bedürfnisse und Rechte. Rücksichtnahme
bringt die menschliche Natur nicht mit. Rücksichtnehmen
ist eigentlich ein unnatürliches Ziel, um das sich der
Mensch durch Erziehung zunächst und dann durch Arbeit
an sich zu bemühen hat.

Denn die Forderung, den anderen als solchen (nicht bloß
als Projektion unserer selbst) wahrzunehmen, verlangt die
Unmöglichkeit eines Sprunges weit über den eigenen
Schatten hinaus. Doch ich kann niemals der andere sein
noch werden.

Vor diesem Los hat der Mensch die Alternative: a)
entweder sich einzubilden, es doch zu können, b) oder die
Ohnmacht zu akzeptieren und die eigene Existenz
entsprechend zu gestalten.

Die erste Wahl unterstreicht die große Bedeutung der
Pädagogik samt Begleitwissenschaften. Da geht es nicht
um die Wahrheit des Menschen, sondern darum, ihn zur
Lebensbewältigung zu befähigen. Die Grenze kennt jeder



erfahrene Pädagoge: Warum ein Mensch so ist und nicht
anders, ist trotz genetischer und andersartiger
Forschungen nicht zu beantworten. Bei jedem Kind steht
der Pädagoge vor einem Rätsel.

Die zweite Wahl besteht darin, das Schicksal als
Bestandteil des Daseins anzunehmen. Da ich den anderen
niemals vollständig verstehen noch von ihm vollständig
verstanden werden kann (ein unvollständiges Verständnis
ist keines), sehe ich ein, worauf es beim Menschen
ankommt. Es geht um gegenseitige Achtung, um
Hilfsbereitschaft bei gleichzeitigem Seinlassen. Da ist der
andere genauso eine Insel wie ich.

Der eigentliche Lebensprozess (zum Selbstsein hin)
überfordert Pädagogik und Erziehung, deren Aufgabe darin
besteht, den Einzelnen an die herrschenden Vorstellungen
anzupassen. Dieses Ziel bleibt innerhalb der „Normalität“:
Der angehende Mensch soll für gemeinschaftliche Prozesse
vorbereitet, in die Mechanismen des Berufs- und
Gesellschaftslebens eingeübt werden. Das Selbstsein
dagegen ereignet sich in anderen Dimensionen. Von der
Erziehung in die Allgemeinheit bis zur Selbstbegegnung
führt ein Umbruch, wovon im Folgenden die Rede sein soll.

Spiritualität nennt die Dimension, auf welcher die
unverhüllte Begegnung mit sich selbst, das Annehmen des
Schicksals des Menschseins stattfindet. Dazu gehört das
Paradoxon, ein unerreichbares Ziel anzustreben. Sich mit
dieser Grundbefindlichkeit auseinanderzusetzen, ist nicht
jedermanns Sache. Der Sprung ereignet sich infolge des
Umbruchs. Dahin führen weder Natur noch Bildung. Doch
beide sind wichtige Komponenten des Prozesses.

Die Natur ist wesenhaft zweideutig. Sie ermöglicht dem
Menschen zu sein – und macht es ihm zugleich schwer, zu
sich selbst zu kommen. Geist ist das im Menschen, was zu



sich kommen will, obwohl die Natur es davon abhält. Doch
wenn der Mensch die Spitze des Geistes erklimmt, dann
erreicht auch die Natur ihr Ziel. Dies gehört auch zum
Paradoxon dieser Bewegung.

Das Gelingen des Anliegens des Geistes wird durch
Kenntnis der Eigenart des Bodens begünstigt, auf welchem
der Prozess der Selbstwerdung des Menschen stattfindet.

3. Hauptmomente der Naturdynamik
a) Beengung, Durchbruch, Begeisterung: Das Leben

entsteht aus der Enge – und geht durch Beengung wieder
ein. Das Faktum wird empirisch immer wieder festgestellt;
das Phänomen jedoch ist oft unerklärlich: Unbehagen ohne
Grund, Luftmangel, Ersticken, das die Handlungsfähigkeit
lähmt. Dann treibt ebenso unerwartet ein Drang nach
vorne, bis es durchbricht. Bisweilen kausal unableitbar –
doch stets lebensrettend. Es ist der Lebenswille – der Wille
des Lebens selbst – im Menschen, der immer wieder aus
der eigenen Asche hervorgeht.

Der Durchbruch kann sich biologisch als Geburt oder
geistig als Neubeginn ereignen. Doch das Phänomen
erfasst den ganzen Menschen, der in allen Dimensionen ab
ovo zu sein anfängt. Er war gerade am Ende – keine
Zukunft, kein Horizont. Nun hat er plötzlich das ganze
Leben vor sich.

Dieses Aufleben erfahren wir empirisch als Begeisterung.
Es ist die Fähigkeit, berührt und befruchtet und geöffnet zu
werden – die urmenschliche Eigenschaft, in den Geist einer
Sache einzugehen, sich davon mitreißen zu lassen. Doch
zum Phänomen gehört ebenso ursprünglich die kurzfristige
Dauer des Aufflammens. Man war am Ende; es ging
unerwartet weiter; nun bin ich erneut lebensmüde.



b) Trägheit, Langweile, Zerfall: Dem Aufgang folgt der
Untergang, der Begeisterung die Langweile, dem
Aufblühen der Zerfall. Was sich bewegt, braucht
irgendwann eine Pause; was produziert, verbraucht sich
auch. Gegen den Drang des Lebens, immer wieder neu aus
sich hervorzugehen, wirkt die Tendenz, im gleichen
Zustand zu beharren. Dieses Naturphänomen – Trägheit
genannt – ist genauso ursprünglich wie der
Selbsthervorgang. Alles, was entsteht, will meistens
fortbestehen, gegebenenfalls wachsen. Alles, was ist, muss
vergehen, gegebenenfalls im Wachstum eingehen.

c) Selbsterneuerung: Aufgang und Untergang, Leben und
Tod sind Seiten desselben, Momente der einen Bewegung.
Sie sind nicht gegen-, sondern zueinander gerichtet.
Oberflächig sind sie verschieden und folgen einander. In
Wirklichkeit gehören sie zusammen, gehen ineinander, als
die Spannung, die den Kern der Dinge ausmacht. Auf den
Menschen angewandt: Er hält sich am Leben, indem er
dem Tode zu entgehen trachtet. Er besteht, solange er sich
zu erneuern vermag.

4. Die Tendenz zu verfallen
Die Selbsterneuerung kann, wie beim Mineral, kaum

sichtbar sein. Beim Lebendigen ist sie augenscheinlich. Je
beweglicher das Wesen, umso deutlicher erscheint das
Phänomen.

Sich verbrauchen, verfaulen sind für das Leben des
Ganzen notwendig. Bezüglich der geistigen Dimensionen
im Bereich des Menschen dreht sich die Logik um. Altern,
sich Verbrauchen von Idealen und Beziehungen,
Gefühlsverflachung, berufliche Müdigkeit,
Lebenslangweile, Todessehnsucht stellen eine
Herausforderung dar, deren Regeln eigenartig sind.



Beim Leben des Geistes gilt:
Wer nicht wachsen will, wird immer kleiner. Wer sich

nicht ständig bessert, wird zunehmend schlechter. Wer
nicht aufsteigt, fällt zurück.

Stehen bleiben ist im geistigen Leben nicht fruchtbar.
Während aber der Aufstieg mit Arbeit und Mühe verbunden
ist, geschieht der Verfall von selbst.

Es handelt sich nicht um einen moralischen, sondern um
einen seinsmäßigen Vorgang. Situationen ändern,
Beziehungen verbrauchen sich. Es wird eintönig,
langweilig. Der Mensch verliert den Antrieb, wird
schwächer. Die Lust nimmt ab. Die kreative Stimmung
schläft ein.

Nach unten geht es leichter – und jeweils anders in den
verschiedenen Bereichen: Extreme Formen des Verfallens
können als Pathologie bezeichnet werden, die Lustlosigkeit
etwa als Depression. An sich jedoch gehört die Verflachung
zum Dasein, und zwar positiv, wenn sie die
Wiederaufrichtung ermöglicht.

Die Wiederaufrichtung erfolgt nicht von selbst. Die
Abgründe ziehen an, drohen stets, den Geist zu
verschlingen.

III. Die Abgründe des Menschen
1. Über die Gier als blinde Urkraft
Der zentripetale Drang erhält in der Menschenwelt eine

eigenartige Prägung. Die lebenserhaltende Tendenz zu sich
neigt instinktiv zur Übermäßigkeit, durch welche der
Einzelne alles auf sich bezieht. Diesen eigentlich
unkontrollierbaren Ur-Drang nennen wir
tiefenphänomenologische Gier. Deren Bedeutung sei
präzisiert:



Unter Gier wird gewöhnlich der Antrieb zur Aufhebung
eines belastenden Mangels verstanden. Dabei werden die
abgeleiteten Ausdrücke Begehren vorwiegend mit geistigen
Empfindungen (Sehnsüchten, Vorstellungen, Wünschen),
Begierde jedoch eher mit körperlichen Bedürfnissen
(Hunger, Durst, Süchten, Trieben) in Verbindung gebracht.
Ferner wird Begierde literarisch als Bezeichnung für
sexuelle Lust verwendet, während Begehren (französisch
désir) einen ausgezeichneten Gebrauch im Bereich der
Psychoanalyse gefunden hat.

Tiefenphänomenologisch dagegen wird Gier als radikaler
Grundzug, also Wurzel der Wesensdynamik des Menschen
aufgefasst, der in entsprechenden Abwandlungen alle
Neigungen und Handlungen des Menschen nicht nur prägt,
sondern vorbestimmt. Es ist gleichsam ein ontologischer
Hunger, das grundsätzliche Ungesättigtsein also, welches
am Umliegenden vorreflexiv zu zehren trachtet. Ihr Kreis
dehnt sich immer weiter. Das Ziel der Gier ist unendlich.

2. Erscheinungsformen der Gier
Die Gier entwickelt sich blind geradewegs: a) sie wächst

über sich hinaus, b) sie sammelt übermäßig, also mehr, als
sie zum Bestehen braucht, c) sie nimmt keine Rücksicht,
nicht einmal auf sich selbst, dreht sich also um, wirkt
zurück, verschlingt schließlich das Subjekt.

Die Gier pflegt sich vor sich selbst zu verschleiern, indem
sie im Zeichen einer angeblichen Großzügigkeit im Dienste
des Gemeinwohls auftritt. Dergestalt getarnt beherrscht sie
die Welt – vom menschlichen Alltag über die große Politik
bis zur Spitze von Kunst, Religion und Wissenschaft.

Die Gier unterscheidet keine Bereiche, überschreitet alle
Grenzen, kennt kein Gewissen. Ob Besitz, menschliche
Beziehungen, Familie, Vaterland, Welt oder Kosmos – die


